
© Schattauer 2018 Nervenheilkunde 6/2018

379

ter und in einigen Fällen ausschließlicher 
Nutzen scheint darin zu bestehen, entwe-
der das andere Geschlecht zu rufen oder es 
zu bezaubern“ (4, S. 640f). 

Über Seiten gehen dann die Beschrei-
bungen Darwins des Verhaltens von Krö-
ten, Alligatoren, Singvögeln, Schildkröten, 
Gibbons, Walen, Mäusen im Hinblick auf 
lautliche Äußerungen vor allem der Männ-
chen zur Paarungszeit. Er diskutiert in An-
lehnung an Hermann von Helmholtz Kon-
sonanz und Dissonanz (S. 643), argumen-
tiert, und dass auch die Tiere „Vergnügen“ 
beim Singen bzw. Hören von Gesang haben 
(S. 644). „[...] denn wenn die Weibchen 
nicht fähig wären, solche Laute zu würdi-
gen, und sie nicht von ihnen angeregt oder 
bezaubert würden, so würden die ausdau-
ernden Anstrengungen der Männchen und 
die häufig nur ihnen allein zukommenden 
complicierten Gebilde nutzlos sein; und 

„Dumme Frage!“ – werden viele Leser 
nach dem Überfliegen der Überschrift jetzt 
denken. „Sie machen doch selber gelegent-
lich solchen rhythmischen Lärm und wer-
den daher wissen, dass das Spaß macht“, 
werden manche dann vielleicht noch im 
Hinterkopf ergänzen. Dabei könnte man es 
belassen. Musik macht Freude und daher 
gibt es sie. 

Betrachten wir eine ähnliche Frage: Wa-
rum gibt es Süßigkeiten? – Die Antwort 
„weil viele Menschen gerne Süßes essen“ 
befriedigt hier nur bei oberflächlicher Be-
trachtung, denn man kann sofort weiter 
fragen: „Und warum ist das so?“, vielleicht 
mit dem Hintergedanken: „Wenn sie durch 
Süßigkeiten dick werden und dadurch frü-
her sterben, müssten diejenigen Menschen 
mit einer besonderen Vorliebe für Süßes 
doch eigentlich längst ausgestorben sein.“ 
Sie sind es aber nicht! Wie kann das sein? 

Jetzt sind wir nicht mehr bei Antworten 
wie „es macht Spaß“, sondern fragen nach 
dem Grund dafür, dass etwas Spaß macht. 
Solche Warum-Fragen nach der „tieferen“ 
oder ultimativen Ursache – im Vergleich 
zur „oberflächlichen“ oder naheliegenden 
Ursache (wie z. B.: „es macht Spaß“) kom-
men in der Biologie häufiger vor als bei-
spielsweise in der Physik. Kaum jemand 
fragt: „Warum gibt es Gravitation?“, und 
wenn, dann würden die meisten Physiker 
sagen: „Es gibt sie eben (schau den Apfel 
an, wie er vom Baum fällt oder den Mond, 
wie er sich um die Erde dreht) – basta“. 

In der Biologie unterscheidet man 
schon lange zwei „Sorten“ von Ursachen: 
die naheliegende Ursache (Beispiel: „Men-
schen essen Süßes, weil es ihnen 
schmeckt“) und die ultimative Ursache.1 
Im Hinblick auf unser Beispiel könnte man 
die ultimative Ursache etwa wie folgt for-
mulieren: „Menschen essen Süßes, weil die 

Geschmacksqualität „süß“ das Vorhanden-
sein von Zucker anzeigt und weil mit der 
Nahrung aufgenommener Zucker Energie 
zur Aufrechterhaltung lebensnotwendiger 
Prozesse im Körper bereit stellt. Die Rezep-
toren für Süßes mitsamt der Vorliebe dafür 
sind Produkt der Evolution, d. h. sind 
durch zufällige Mutationen und natürliche 
Auswahl (Selektion) von Eigenschaften, 
Merkmalen, Prozessen oder Fähigkeiten 
entstanden, die dem Überleben dienten.“ 
Man spricht hier auch von „Anpassung“, 
die nicht bewusst oder gar willensgesteuert 
funktioniert, sondern durch „blinde“ Mu-
tation und Selektion, dem Mechanismus 
der Evolution.

Zurück zur Musik und zur Frage, wa-
rum es sie gibt. Kein Geringerer als Charles 
Darwin (▶Abb. 1), der Urvater der Evolu-
tionstheorie, hat sich diese Frage gestellt. In 
seiner zweiten großen Schrift Zur Abstam-
mung des Menschen (4) liest man Folgen-
des:

„Die Fähigkeit und Liebe zum Singen 
und zur Musik [...] darf hier nicht übergan-
gen werden. Obschon die von Thieren aller 
Arten ausgestoßenen Laute vielen Zwecken 
dienen, kann doch mit Nachdruck hervor-
gehoben werden, dass die Stimmorgane ur-
sprünglich in Beziehung zur Fortpflanzung 
der Art gebracht und vervollkommnet wer-
den. Insecten und einige wenige Spinnen 
sind die niedrigsten Thiere, welche absicht-
lich einen Laut hervorbringen, und dies 
wird allgemein mit Hülfe sehr schön con-
struierter Stridulationsorgane bewirkt, wel-
che häufig allein auf die Männchen be-
schränkt sind. Die hierdurch hervorge-
brachten Laute bestehen, wie ich glaube, in 
allen Fällen aus einem und dem nämlichen 
Tone, welcher rhythmisch wiederholt wird, 
und dies ist zuweilen selbst für das Ohr des 
Menschen angenehm. Ihr hauptsächlichs-
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Abb. 1 Charles Darwin (1809–1882), Fotografie 
aus dem Jahr 1854, fünf Jahre vor der Publikation 
seines ersten großen Werks Die Entstehung der 
Arten (©gemeinfrei).
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dies kann man unmöglich glauben“ (S. 
644). 

Für Darwin entstand die Musik im Ver-
lauf der Menschheitsgeschichte vor der 
Sprache (S. 648; 18). In seinem Werk über 
die Entstehung der Arten kommt sie 
(noch) nicht vor, weil er sie – wie andere 
vollkommen „nutzlose“ Eigenschaften von 
Lebewesen (z. B. auffällige schmückende 
Körperteile wie Pfauenschwanz oder Ge-
weih) letztlich Ergebnis von evolutionären 
Anpassungs- bzw. Optimierungsprozessen 
nicht erklären konnte: „Da weder die Freu-
de an dem Hervorbringen musikalischer 
Töne noch die Fähigkeit hierzu von dem ge-
ringsten Nutzen für den Menschen in Bezie-
hungen zu seinen gewöhnlichen Lebensver-
richtungen sind, so müssen sie unter die 
mysteriösesten gerechnet werden, mit wel-
chen er versehen ist,“ schreibt Darwin im 
Jahr 1871 (S. 644, Hervorhebung vom Au-
tor, MS). 

Wenn Musik so vollkommen nutzlos 
ist, wie konnte sie dann im Verlauf 
der Evolution entstehen?

Wenn Musik so vollkommen nutzlos ist, 
wie konnte sie dann im Verlauf der Evoluti-
on entstehen? Dieses für Darwin keines-
wegs randständige Problem der Entstehung 
von scheinbar völlig nutzlosen Strukturen 
(Pfauenschwanz) und Verhaltensweisen 
(lange Balz-Gesänge und/oder -Tänze bei 
Männchen vieler Vogelarten) veranlasste 
ihn letztlich zur Abfassung seines zweiten 
großen Werks, das mit vollständigem Titel 
„Die Abstammung des Menschen und die 
geschlechtliche Zuchtwahl“ lautete. Hier dis-
kutierte er neben der Evolution als Überle-
ben des besser angepassten Organismus’ 
(survival of the fittest) mit der sexuellen Se-
lektion einen zweiten evolutionären Me-
chanismus, der kurz und knapp formuliert 
wie folgt funktioniert: Das Geschlecht mit 
dem höheren Reproduktionsaufwand – de-
finitionsgemäß ist dies das weibliche Ge-
schlecht2 – wählt zur sexuellen Reprodukti-
on den Partner (und nicht umgekehrt), 
weil es mehr zu verlieren hat. Männchen 
konkurrieren also um die Gunst der Weib-
chen, und so kommt es zur Auswahl von 
Merkmalen beim Männchen, die auf be-
sondere Qualitäten hinweisen. 

Denkt man darüber zum ersten Mal 
nach, erscheinen männliche Größe und 
Stärke als Auswahlkriterien unmittelbar 
plausibel. Und in der Tat wird der bei vie-
len Arten zu beobachtende sexuelle Di-
morphismus (Männchen und Weibchen 
sehen unterschiedlich aus) auf diese Weise 
erklärt. Aber damit längst nicht genug: 
auch „nutzlose“ Eigenschaften lassen sich 
erklären: Wenn sich ein männlicher Vogel 
(im grünen Urwald lebender) Vogel ein 
knallrotes Gefieder „leisten“ kann, muss er 
schon ein „toller Hecht“ sein, denn die Far-
be ist ja maximal auffällig und würde ei-
gentlich seinen frühen Tod durch Fress-
feinde verursachen. Das rote Kleid auf grü-
nem Hintergrund ist also einerseits eine 
„Behinderung“, die aber gerade dadurch an-
zeigt, wie fit der Junge ist, denn er kann sie 
sich ganz offensichtlich leisten (sonst wäre 
er nicht mehr da!). Feldstudien konnten zei-
gen, dass Weibchen prächtig farbig gefieder-
te Männchen bei der Paarung bevorzugen, 
weil die Männchen hierdurch eine höhere 
Qualität, beispielsweise bei der Aufzucht 
der Jungen, anzeigen: Zusätzliche Experi-
mente ergaben, dass besonders bunt gefie-
derte Männchen dem Nest mehr Aufmerk-
samkeit schenkten und den Winter mit hö-
herer Wahrscheinlichkeit überlebten (10). 

Bunt gefiederte Männchen schen-
ken dem Nest mehr Aufmerksam-
keit und überleben den Winter mit 
höherer Wahrscheinlichkeit.

Dieses Handicap-Prinzip wurde in den 
1970er-Jahren dem Wissenschaftlerehe-
paar Avishag (Pflanzenphysiologin) und 
Amotz (Zoologe) Zahavi publiziert und er-
klärt die Entwicklung von Merkmalen 
durch Partnerwahl, die einen Überlebens-
nachteil für den Träger bringen, aber als 
Signal die Qualität von dessen Genen bele-
gen. Mittlerweile gibt es hierfür viele Bei-

spiele, von denen zwei sehr hochrangig pu-
blizierte angeführt sein sollen (26): 
1. Löwen (Panthera leo) mit schwarzer 

Mähne haben bei heftiger Sonne einen 
Nachteil (schwarz heizt sich stärker 
auf), sind aber bei Löwinnen begehrter 
(24). 

2. Ägyptische Geier (Neophron percnopte-
rus) haben ein sehr gelbes Gesicht, weil 
sie den Kot von Kühen fressen, der gelbe 
Karotenoidpigmente enthält (19). Das 
resultierende gelbe Gesicht signalisiert 
beispielsweise eine gute Immunabwehr 
und macht das Männchen daher für 
Weibchen besonders attraktiv. 

Für Darwin war Musik das Paradebeispiel 
einer eigentlich „nutzlosen“ Funktion, die 
im Rahmen der sexuellen Selektion beim 
Menschen aus einfachen Anfängen der 
Lauterkennung zu immer größerer Perfek-
tion des Hörens und Produzierens geführt 
hat. 

Interessanterweise haben diese Überle-
gungen zu den Ursprüngen von Musik für 
mehr als hundert Jahre kaum Aufsehen er-
regt. Sie wurden kaum diskutiert. Dies än-
derte sich mit dem Aufkommen der Sozio-
biologie (25) und vor allem der evolutionä-
ren Psychologie (1) in den vergangenen 
Jahrzehnten: Musik als Ausdruck und Er-
gebnis der Selektion im Rahmen der Part-
nerwahl wurde zu einem Gemeinplatz 
(17). Aber stimmt das auch? Gibt es Musik 
wirklich nur, weil wir Menschen, ähnlich 
wie die Singvögel, balzen was das Zeug 
hält? 

Musik als Ausdruck und Ergebnis 
der Selektion im Rahmen der Part-
nerwahl wurde zu einem Gemein-
platz.

Überall auf der Welt in jeder Kultur vor-
kommende Wiegenlieder weisen darauf 
hin, dass Musik auch Funktionen hat, die 
mit „Balz“ nichts zu tun haben: Wiegenlie-
der beruhigen, nehmen Ängste, signalisie-
ren Kontakt und Präsenz (6, 21–23). Es 
geht bei ihnen zwar durchaus um social 
bonding, aber sicher nicht um Sex. Diese 
soziale Funktion von Musik trat in den ver-
gangenen zwei Dekaden zunehmend in 
den Vordergrund.

Editorial

2 Was die wenigsten wissen: „weiblich“ ist biologisch 
nicht etwa als „Träger zweier X-Chromosomen“ de-
finiert (die gibt es bei vielen Arten gar nicht), son-
dern als das Geschlecht mit dem höheren Repro-
duktionsaufwand. Dieser ergibt sich in vielen Fäl-
len ganz einfach aus der Größe der Geschlechtszel-
len: Eizellen sind definitionsgemäß größer als Sa-
menzellen. 
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Schon vor knapp 20 Jahren schlug Björn 
Merker vom Institute for Biomusicology im 
schwedischen Ostersund vor, dass Musik 
eher durch synchrones Singen zur Verstär-
kung der Amplitude von Revierbegren-
zungs-Lauten oder zur Signalisierung der 
Stärke einer Gruppe entstanden sei (16). 
Diese zunächst gewagte These reiht sich 
ein in seither zunehmend produzierte Ar-
beiten zu den gemeinschaftsstiftenden 
Auswirkungen von Musik. 

Edward Hagen vom Institut für Theore-
tische Biologie der Humboldt Universität 
in Berlin publizierte im Jahr 2003 zusam-
men mit Gregory A. Bryant von der Uni-
versity of California in Santa Cruz die 
Überlegung, dass Musik und Tanz ein Or-
ganisations- und Kommunikationssystem 
darstellen, das der Kooperation von Mit-
gliedern verschiedener Gruppen diene. Sie 
hatten durch entsprechende Experimente 
herausgefunden, dass die die Synchronizi-
tät gemeinsam gemachter und wahrge-
nommener Musik die Wahrnehmung der 
Qualität der Musik und des Zusammen-
halts der Gruppe beeinflusste. „Given the 
ubiquity of feasting and alliance-making in 
the ethnographic record, our hypothesis 
suggests that such „showoffs“ may, in part, 
be demonstrating their ability to contribute 
to coalition quality [...] The payoff for the 
individual would be the improved quality 
of their coalition and, more importantly, 
obtaining an increased leadership role (and 
thus the ability to influence group actions); 
the payoff for group members would be in-
creased coalition success in forming alli-
ances and competing with other groups“, 
schreiben die Autoren in ihrer Diskussion 
(28, S. 43). 

Musik ist Teil vieler Feste, Rituale und 
anderer bedeutsamer gemeinschaftlicher 
Aktivitäten wie Gottesdienste, Hochzeiten 
oder Beerdigungen. Auch zur Jagd oder in 
den Krieg zeiht man mit „Musik und Tam-
tam“. Dies deutet stark daraufhin, dass Mu-
sik für den sozialen Zusammenhalt einer 
Gemeinschaft von entscheidender Bedeu-
tung ist (5, 7, 11, 13). Hier reihen sich auch 
neueste Befunde zur Koordination und 
Kooperation ein (18) sowie zur Förderung 
von exekutiven Funktionen (12) und damit 
Emotionsregulation, was wiederum dem 
Miteinander sehr dienlich ist. 

Dies deutet stark daraufhin, dass 
Musik für den sozialen Zusammen-
halt einer Gemeinschaft von ent-
scheidender Bedeutung ist.

Musikinstrumente gibt es seit mindestens 
35 000 Jahren (3) und wurden nicht nur 
unweit vom Wohnort des Autors (▶Abb. 
2) gefunden, sondern überall auf der Welt 
(15, 27). Das hat seinen Grund: Gemeinsa-
mes Singen, Musizieren und Tanzen för-
dert uns als Individuen und als Gemein-
schaftswesen in ganz besonderer Weise, 
wie man es sonst vielleicht allenfalls noch 
vom Sport oder dem Theaterspiel her 
kennt. Zum Sport gibt es sehr viele empiri-
sche Befunde, zum Theater fast nichts und 
zur Musik glücklicherweise immer mehr. 
Dies ist wichtig, denn es gibt gerade in 
jüngster Zeit immer wieder Bestrebungen, 
ihren Stellenwert zu senken oder sie gar 
aus den Vorschulen oder dem Unterricht 
an Schulen ganz zu streichen. Dies hätte 
nach dem heutigen Stand des Wissens fata-
le Folgen für die gesunde Entwicklung der 
nächsten Generation. 
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